
Die Arbeit des Elternausschusses
an einer— 
Berliner Schule

Nahezu eineinhalb Jahre 
Mitarbeit im Elternausschuß 
der 14. Schule in Berlin-Mitte 
haben mir gezeigt, daß wir 
als Genossen dort viele Mög­
lichkeiten haben, die demo­
kratische Schule festigen zu 
helfen und bei der ideologi­
schen Erziehungsarbeit der 
Eltern und Schüler, aber auch 
der Lehrer, erfolgreich mit­
zuwirken.

Meine Tätigkeit als Mit­
glied des Elternausschusses 
begann unter schwierigen 
Voraussetzungen. Die Schule 
war zum Teil zerstört und 
die Kinder hatten noch in 
der 15. Schule, im gleichen Gebäude, Schichtunterricht. Der 
größte Teil der Schülerinnen und Schüler war sehr un­
diszipliniert. Es gab nur wenige Junge Pioniere, die außer­
dem auch kaum in Erscheinung traten. Von den 22 Lehrern 
gab es außer dem gerade neu eingesetzten Genossen Schul­
leiter nur noch zwei weitere Genossen und einen Kan­
didaten.

Von den 19 Mitgliedern des Ende vergangenen Jahres 
gewählten Elternausschusses sind neun Genossen, von 
denen zu Beginn auch nur zwei Genossen aktiv mitarbei­
teten. Einander völlig fremd, begannen wir mit der Arbeit. 
Der Elternausschuß sah seine Hauptaufgabe darin, mit den 
Eltern in Kontakt zu kommen, um eine Einheitlichkeit in 
der Erziehung durch Elternhaus und Schule zu erreichen 
und das Vertrauen der Eltern zur demokratischen Schule 
zu festigen.

Das war anfangs sehr schwer, denn viele Eltern ver­
ließen während der Elternversammlung den Raum, sobald 
von „Politik" die Rede war. Dabei wurden sie durch 
sektiererische Zwischenrufe übereifriger Genossen noch 
piehr verärgert. Ein Genosse rief den Hinausgehenden zu: 
„Geht nur, geht! Immer mehr von euch müßten gehen!" 
In der Parteiorganisation der Schule wurde ihm sein fal­
sches Verhalten klargemacht und es wurde erreicht, daß 
er in den nächsten Versammlungen politisch richtig und 
sachlich diskutierte. Auch die später eingeführte zwei- 
wöchentliche Elternsprechstunde wurde ein Fiasko; niemand 
besuchte sie. Aus dieser Erfahrung zogen wir die Lehre und 
führen bereits seit einiger Zeit monatlich einmal gemeinsam 
für alle Klassen Elternsprechstunden durch. Alle Lehrer und 
der gesamte Elternausschuß sind anwesend und beraten in 
drei Räumen die 50 bis 60 Eltern, die heute die Eltern­
sprechstunde besuchen.

Die Zusammenarbeit zwischen dem Elternausschuß und 
den Lehrern hat sich auch erst nach und nach entwickelt. 
Zu den Sitzungen des Elternausschusses zogen wir die Lehrer 
hinzu, da wir die in den Klassenversammlungen auf­

getretenen Probleme nur gemeinsam mit den einzelnen 
Lehrern klären konnten. Zuerst kamen die Lehrer teils 
zurückhaltend, teils mißtrauisch zu uns. Durch die Art 
unserer Berichterstattung, die sie immer wieder zur Stel­
lungnahme veranlaßte, kamen wir einander schnell näher. 
Dieser enge Kontakt ist nicht zuletzt auch auf die gemein­
samen Aufbauschichten des Elternausschusses und der 
Lehrer beim Nationalen Aufbauprogramm zurückzuführen.

Das Schmerzenskind an der Schule — die 
mangelhafte Disziplin

Bei der Ergründung der Ursachen der mangelhaften 
Disziplin machte der Elternausschuß einige bemerkenswerte 
Beobachtungen. Die Frage des Vorbildes spielt bei der Er­
ziehung der Kinder eine große Rolle. Einige Lehrer gingen 
z. B. erst nach dem zweiten Klingelzeichen mit ihren 
Schülern in die Klasse. Wir erfuhren aus Gesprächen mit 
einigen Schülern, daß ein junger Lehrer {Kandidat unserer 
Partei) sich sehr disziplinlos benimmt. Er sitzt, während 

er unterrichtet, auf seinem Tisch, stemmt seine Füße gegen 
den vordersten Sdhülertisch und malt mit Kreide auf seiner 
Tischplatte herum. Die Kinder fragten mit Recht: „Ist das 
richtig? Wie sollen wir als Junge Pioniere für Ordnung in 
der Klasse sorgen, wenn Herr R. sich so benimmt?" Ein 
junger Genosse Lehrer äußerte in einer Sitzung der Partei­
organisation der Schule: „Wenn ich immer vorbildlich 
leben soll, dann bin ich ja kein Mensch mehr!" Es bedurfte 
einer längeren Aussprache, um diesem Genossen klarzu­
machen, daß vorbildliches Leben nichts mit der Erfüllung 
einer lästigen Pflicht zu tun habe, daß es vielmehr eine 
Freude ist, nach unseren sozialistischen Grundsätzen zu 
leben und zu wirken.

Ich machte noch eine andere Beobachtung: Einige Lehrer 
lesen nicht immer die Zeitung! Der Klassenlehrer der 
Klasse 8 besuchte den Förderunterricht einiger Jungen. 
Er fand die vier Schüler in angeregter Aussprache über den 
Artikel des „Neuen Deutschland": Ashajew „Fern von 
Moskau", das Thema ihres Aufsatzes. Der Lehrer hatte
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